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	Zu diesem Buch




	



Gedankenflügelchen – kleine Gedanken, zart wie dünnhäutige, durchsichtige Flügel winziger Insekten, die verbiegen, zerbrechen, zerstieben, wenn man sie richtig packen will, zerfallen bei grobem Berühren. Gedanken, deren Zerbrechlichkeit aus Ungewissheit und Angst, das Leben misszuverstehen, geboren werden. Ungewissheit, verzweifeltes Suchen in Worte gekleidet.


	Begehren liefert uns aus, macht uns zu willigen Werkzeugen, lässt uns ertragen, was unnötig ist, ein gnadenlos indoktrinierender Lernprozess, an dessen Ende die Furcht vor dem eigenen Leben lauert. Kontrolle, die auch Sicherheit heißt. Ausbrechen aus diesem Pferch der Sicherheit, sich trauen, den eigenen Fußabdruck zu hinterlassen, sich zu entfalten … erster Schritt, um die Seide des Lebens in die Hände zu nehmen, sie zu glätten und zu erfühlen. Fragen bleiben immer, wachsen sogar, vervielfältigen sich. Sie zu stellen erfordert Mut, kein anderer als ich kann die Fragen stellen, die Antworten hören und erledigen, was zu tun notwendig ist.


	Träume als Wegbereiter, deren Sprache hieronymisch ist, unser Dialekt, unsere Grammatik, verstehbar nur für Eingeweihte, Hohepriester unserer eigenen Dimension.














	

	Zur Autorin




	



Petra Heinrich-Keldenich, Jahrgang 1957, promovierte Diplom-Chemikerin, schreibt nach Jahren wissenschaftlicher Tätigkeit, anschließender Selbstständigkeit mit dem „Zentrum für Begabungsförderung – QuerDenker“ seit einiger Zeit Bücher für Jugendliche und Erwachsene.


	


	Sich von geistigen Zwängen frei machen, aus eingefahrenen Wegen heraustreten, sich trauen zu leben und dem Leben zu vertrauen, diese Geschichten geben Einblicke in das, was Leben bedeutet, was wichtig ist, am Ende wirklich zählt.


	Geschichten sind keine Anleitungen, keine Rezepte, entweder sie passen oder sie rauschen ohne Wirkung vorbei. Letztlich muss jeder Mensch sich auf seinen eigenen Weg machen, sich seinem Leben stellen, sich selbst verstehen, sich akzeptieren, muss ein jeder „selber selbst“ sein. Flucht aus dem Sumpf des alltäglichen Einerleis gelingt mit bewusster Anstrengung, überhaupt etwas über sein eigenes Ziel erfahren zu wollen. Das heißt, jeder muss sich zumuten, seine Aufgabe im Leben anzunehmen. Jeder Weg beginnt mit dem ersten Schritt. Auch der Umweg.


	








Bisher von ihr erschienen:


	


	Zwei Märchen in der Anthologie:


	Grimms Märchen Update 1.2: Der Wolf und das böse Rotkäppchen


	[Broschiert], 2012, Charlotte Erpenbeck (Herausgeber), ISBN-10: 3939727199


	darin: „Snowy und Rosie“; „König Drosselbart“


	 


	Als E-Book (2012):


	Tanz aus dem Teufelskreis


	 


	Als E-Book (2013):


	Zeitreise I      Das Gedächtnis der Zeit


	Zeitreise II      Der Kreis der Steine


	


	



Herren des Universums


	I Start wider Willen, ISBN: 978-3-9570-3257-7


	II Unheilvoller Schatten, ISBN: 978-3-9570-3266-9


	III Falle der Angst, ISBN: 978-3-9570-3264-5


	IV Austausch ins Ungewisse + V Der Löwe schlägt zu














	

	Impressum / Copyright




	



Auf dem Weg


	Schattengeschichten


	von Petra Heinrich-Keldenich


	 


	© 2016 by Petra Heinrich-Keldenich


	Autor: Petra Heinrich-Keldenich


	 


	Titelbild: © 2016 by Petra Heinrich-Keldenich


	Alle Rechte vorbehalten.


	ISBN 9783961422326


	E-Mail: Querdenker_wuppertal@web.de


	


	



ISBN: 978-3-96142-232-6


Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin


E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]


	


	



Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, aller Abbildungen ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung der Autorin nicht vervielfältigt, wiederverkauft oder weitergegeben werden.


	 


	Ein großes Dankeschön, dass Sie die Arbeit des Autors respektieren!














	

	Begehren




	


	



Die Frau schlendert durch die Stadt, besieht die hell von innen strahlenden Schaufenster, beäugt die aufreizend bunten Blusen, die roten Röcke, die lässig darüber hängende junge Jacke. An den perlweißen Puppen locken sie verführerisch.


	Nicht verführerisch genug, entscheidet sie träge, lässt sich weitertreiben, spaziert durch die gläsernen Passagen ohne wirkliches Interesse, in schwimmende Gedanken versunken, vielleicht auch in Langeweile, im durchsichtigen Kokon von dem Außen unendlich weit entfernt. Warm, träge, berührungsfrei.


	Fast zufällig betritt sie einen kleinen Laden. Die Tür ist altmodisch, aber elegant mit spiegelglänzendem Lack auf dem hellen Holzrahmen, geschliffenem Kristallglas als Scheibe, dem großzügig geschwungenen, blank poliertem Messinggriff, der sich warm und genau handweit anfühlt. Der Laden riecht fein, edel. Der Geruch überfällt sie, ist überraschend herb, streng, jedoch angenehm, nicht abweisend, drängt sich aber mit Nachdruck in den Vordergrund. Spült ihr plötzlich die Langeweile aus dem Gehirn. Spiegel lassen den Laden größer erscheinen, als er ist. Fast hat sie sich selbst in dem Spiegel nicht erkannt. Sie schüttelt den Kopf, ungläubig, dreht sich um zu einem der Regale, nimmt probeweise einen schicken Schuh herunter, besieht ihn, zögert, stellt ihn zurück, versucht sich an einem anderen. Der Verkäufer, ein schlanker, charmant lächelnder Mann in einem sehr gepflegten, glatten Anzug, nähert sich ihr. Er mustert sie kritisch, aber freundlich.


	„Guten Tag, verehrte, gnädige Frau“, begrüßt er sie altmodisch und verzieht die Lippen zu einem verheißungsvollen Lächeln, „für Sie habe ich etwas ganz Besonderes. Einen Augenblick bitte!“ Eilfertig verschwindet er durch einen schmalen Durchlass mit dunkelbraunem Samtvorhang nach hinten, die hellen Holzringe schaben über die Gardinenstange und klacken leise aneinander, während der Vorhang ein wenig nachschwingt.


	Wie ein Glockenspiel, denkt sie und hebt lauschend den Kopf.


	Der Verkäufer taucht mit zufriedenem Gesicht wieder durch den Vorhang, hält zwei Schuhe an der Ferse in einer Hand hoch und macht mit der freien Hand eine einladende Geste.


	Voilà.


	Sie starrt die Schuhe an.


	Wunderschöne Schuhe. Feines dunkelbraunes, fast schwarzes Leder, reich und nahezu plastisch sind mit glänzenden Seidenfäden leuchtende Drachen darauf gestickt. Außerdem enden die Spitzen in einem kunstvoll, filigran verzierten Haken, in dem ein silbernes Glöckchen baumelt.


	Gefallen ist gar kein Ausdruck, sie findet sie einzigartig. „Sind die schön! Herrlich – wundervoll!“ Sie setzt sich auf eine der weinrot gepolsterten Bänke, stellt eilig ihre schwarze Handtasche neben sich und schlüpft dann rasch, wie um nicht zu spät zu kommen, aus ihren eigenen Schuhen. Erwartungsvoll nimmt sie die neuen Schuhe entgegen, streicht über das zarte Leder, zeichnet mit dem Zeigefinger sachte die Stickerei nach, verursacht dadurch ein leise kratzendes Geräusch. Sie stellt die Schuhe mit einer behutsamen Bewegung auf den Boden, schlüpft mit ihrem rechten Fuß in den einen Schuh, ohne zu fühlen, ob er passt, steckt sie den linken Fuß in den anderen. Verharrt einen Moment. Nickt begeistert, ihre Augen strahlen. Sie steht auf, vollführt ein paar tanzende Schritte hin zum Spiegel. Die Schuhe stehen ihr ausgezeichnet, sie sind wirklich für sie gemacht. Ihre Miene wird langsam traurig. „Sie drücken an den Zehen“, sagt sie verstört.


	„Daran gewöhnen Sie sich“, meint der Verkäufer zuversichtlich, „das gibt sich rasch. Fühlen Sie, wie weich das Leder ist. Wenn Sie sie größer nehmen, werden sie schnell zu weit.“


	Die Schuhe sind dermaßen schön, dass die Frau sie nach kurzer Überlegung nimmt. „Bitte, darf ich sie sofort anbehalten?“


	„Aber sicher. Ich packe Ihnen Ihre alten Schuhe gerne ein!“, antwortet der Verkäufer mit einer angedeuteten höflichen Verbeugung, legt ihre Schuhe in den weißen Karton und schiebt ihn in eine elegante grau-schwarze Tüte, reicht sie ihr, nachdem sie bezahlt hat. Zuvorkommend hält er ihr die Tür auf, sie verabschiedet sich mit einem glücklichen Lächeln und verlässt beschwingt das Geschäft.


	Draußen schreitet sie wie eine frisch gekrönte Königin durch die sonnenbeschienenen Straßen, die Tüte mit den alten Schuhen stellt sie nach wenigen Metern auf eine Bank, die braucht sie nun nicht mehr. Vergnügt stellt sie fest, wie herrlich die Glöckchen an diesen neuen Schuhen bimmeln, laut genug sind sie, genau so gut zu hören, dass ihr Weg immer frei ist, weil die Leute zur Seite treten, ihr eine Gasse einräumen, ihr Platz schaffen, sobald das Glöckchen ertönt. Das Bimmeln führt sie, zeigt ihr den Weg. Der ist leicht, glatt und vergnüglich zu gehen und sie nimmt ihn, bereitwillig, dankbar. Schließlich landet sie auf einem flachen Hügel, ihr Blick schweift über saftige, üppige Wiesen, ein ruhiges Tal. Herrlich ist die Landschaft, verheißungsvoll, satt. Sie spaziert hinab in die Niederung, findet sich bald in der warmen Gesellschaft wolliger Schafe, leise einlullendes, beschauliches, anheimelndes Blöken, wie um sich zu verständigen, dass man noch da ist, einander noch fühlt und hört, nicht allein und einsam ist. Ohne es recht zu bemerken, wird sie in eine leise blökende Horde Schafe eingereiht, alle tragen Bimmelschühchen. Schnell fühlt die Frau sich in der Herde wohl, wie für immer zuhause. Will gar nicht mehr fort, sondern ist unsäglich glücklich, Teil dieser wundervollen Herde zu sein. Sie funktioniert in der Gemeinschaft innerhalb kürzester Zeit so gut, dass sie bald sogar als Grenzlinienwächterin arbeiten darf. Darauf ist sie stolz, wirklich stolz. Sie hat es zu etwas gebracht. Sie patrouilliert hin und her, hält gewissenhaft Wache, passt scharf auf, nichts darf ihren friedvollen Zustand gefährden, die Herde ängstigen oder gar aufscheuchen. Kein ungewohntes Lüftchen darf den Frieden hier durchbrechen, nichts dazu führen, dass die Herde in Unruhe gerät. Jeder muss ungetrübt glücklich sein. Sorgfältig gibt sie Acht, ist sich ihrer Verantwortung und dieser besonderen Ehre, die anderen zu schützen, voll bewusst, tut alles dafür. Die Sonne scheint, die Gemeinschaft lebt friedlich vereint miteinander in enger, kuscheliger Wärme und unter sicherer Obhut des Hirten, der über sie alle wacht.


	Kein Gedanke stört, nichts quält, nichts bedrängt, alle sind satt, rundum zufrieden, glücklich, unaussprechlich wie einzigartig diese Gemeinschaft passt, wie unglaublich richtig sie sich anfühlt. Wie beschützt, wie sicher. Immer wieder läuft sie von Zaun zu Zaun, vergewissert sich, dass alles noch intakt ist und schützt.


	


	Bis eines Tages ein Bock kommt, am Zaun einfach seine Schuhe auszieht, mit einem eleganten Sprung über den Weidenzaun setzt und auf der anderen Seite schallend laut lacht. Als sie entsetzt aufschluchzt, ihn zurückruft, voller Angst schreit, winkt er ihr begeistert von draußen zu, schmettert volltönend ein Lied und galoppiert jauchzend mit weiten, freien Sprüngen davon.


	Sie kann ihn nicht zurückhalten – die Kraft hat sie nicht. Niemand macht ihr einen Vorwurf. Aber sie kann diesen Vorfall nicht vergessen. Er verstört sie nachhaltig. Sie grübelt, überlegt immer wieder. Schließlich schlüpft sie probeweise aus ihrem eigenen linken Schuh, gibt den Fuß frei, stellt ihn zögernd auf den Boden, berührt mit den Zehen zuerst die Erde. Brr, kalt, nass, spitzig, steinig, scharf, eklig glitschig, igittigitt, schnell wieder zurück in den schützenden Schuh. Sie schüttelt sich, ist angewidert.


	Am nächsten Tag scheint die Sonne, warm, hell, Mücken tanzen am Waldrand, Schmetterlinge taumeln irgendwohin, Vögel fliegen geschäftig über die Weide, keckern laut, trällern ihre Freude in die klare Luft. Sie steht an dem Grenzzaun, reckt das Gesicht zur Sonne. Die Wärme verlockt sie. Drängt. Wieder zieht sie ihren Fuß aus dem Schuh, stellt ihn sachte auf einen von der Sonne beschienenen, glatten, dunkelgrauen Felsen.


	„Ahhh“, seufzt sie, warm und angenehm ist es, so schön, dass sie den zweiten Schuh auch auszieht, sich mit beiden nackten Füßen auf den Felsen stellt, vor Wonne die Augen schließt. Tut das gut.


	In diesem Moment hetzt der Hirte keuchend heran, schnauzt sie derb zusammen: „Du dummes Stück. Willst du den Spat kriegen? Zieh sofort die Schuhe wieder an! Der Spat lauert überall! Ich muss dich sonst sofort von der Herde isolieren! Das ist hochgradig ansteckend.“


	Erschrocken, voller Entsetzen, gehorcht sie, springt von dem Felsen, schlüpft zitterig in die Schuhe. Sie achtet in den nächsten Tagen ängstlich darauf, ja nicht aus dem Schuh herauszutreten. Der Spat, Hilfe, das wäre ja tödlich, der Spat. Von der Herde isoliert sein. Sie zuckt zurück, panisch vor Angst. Hilfe, nein. Bloß nicht. Nacht für Nacht verfolgt sie jetzt quälend dieser fürchterliche, tödliche Gedanke, plagen sie Albträume. Um dem zu entkommen, rennt sie eines frühen Morgens zur Grenzlinie, hastet panisch an ihr entlang, kontrolliert, ob der Zaun überall noch heil ist, alles heil. Erleichterung. Schluchzen. Danke, danke. Auf dieser Seite ist alles heil. Sie rennt zum nächsten Zaun, verliert während des Rennens den rechten Schuh, merkt das erst, als sie humpeln muss.


	Hilfe, Hilfe, der Schuh ist weg! Hilfe!


	Sie möchte laut schreien, heulen, kreischen, aber sie traut sich nicht, erstickt jeden Laut erbarmungslos in ihrer Kehle. Die Reaktion des Hirten wird furchtbar sein. Sie wird aus der Herde ausgeschlossen. Wie verrückt sucht sie den Schuh, findet ihn nicht mehr, versteckt sich in der Mitte der Herde, vergräbt ihren nackten Fuß in der Erde, damit der Hirte nichts merkt. Abends, als es dunkel wird, schleicht sie aus dem Stall hinaus, sucht die ganze Nacht nach ihrem Schuh, findet ihn nicht. Das Humpeln ist schwer. In einem Anfall von Resignation schmeißt sie den zweiten Schuh auch weit weg. Der Spat – egal, er wird sie ereilen, dafür ist gleich, ob ein oder zwei Schuhe fehlen.


	Traurig steht sie am Zaun. Weint. Die Sonne geht gerade zögernd hinter dem Hügelkamm auf. Die Tränen laufen ihr über das Gesicht, ohne einen Laut. Sie muss auf einmal an den Bock denken, der einfach seine Schuhe weggeschmissen hat und über den Zaun gesprungen ist.


	Ohne zu überlegen, klettert sie über den Weidenzaun und hastet eilig in den Wald hinein, lauscht, ob der Hirte sie bemerkt hat. Kein Laut ist zu hören. Sie geht und geht und geht, merkt wie ihre Füße sich entfalten, ausdehnen, weit werden, breit werden, die Erde betreten, fühlt die Kühle des nächtlichen Bodens, die Nässe, spürt wie ihre Schritte leichter werden, einfacher, ohne Schmerz. Die Tränen haben aufgehört zu fließen. Zuversicht keimt sachte, quillt auf, wächst. Sie tänzelt ein paar leichte Schritte, dreht eine Pirouette, hopst auf der Stelle. Ausgelassen tobt sie herum, ist glücklich und singt aus voller Kehle, jubelt laut.


	Plötzlich eine scharfe Kante.


	Himmel, der Schnitt tut höllisch weh, Blut quillt heraus, tropft dunkel in sattem Rot, zäh und dick auf den Boden. Sie hüpft auf dem anderen Bein herum, humpelt laut klagend zum nächsten Bach. Dort reinigt sie im kühlen, klaren Wasser vorsichtig ihren Fuß, es brennt, das Wasser verfärbt sich rot. Besorgt betrachtet ihre Wunde. Ist nicht so tief, wie sie dachte. Erleichtert legt sie einen schützenden Umschlag aus Blättern darum, humpelt vorsichtig weiter. Bald vergisst sie ihren Schmerz oder der Fuß tut ihr nicht mehr weh. Befreit marschiert sie steile Wege hinauf, hinab, weiche, ein wenig piekende Waldwege, felsige, schmale Grate, wo man den Fuß genau aufsetzen muss, nasse grüne Wege durch Gras und Wege durch trockenen, staubigen Sand.


	Schließlich gelangt sie eines Abends in eine Stadt. Die Straßen sind mit großen, glatten, beigegrau schimmernden Steinplatten belegt. Das Gehen darauf ist wundervoll leicht, sie geht wie auf Seide. Sie braucht nicht auf den Weg zu achten und kann sich die Menschen in dieser Stadt ansehen. Die Leute sind durch merkwürdige, lange, farblos wie grauer Nebel wirkende Umhänge fast vollständig vermummt. Man sieht nur ein winziges Dreieck des Gesichts, die Hände erahnt man nur, weil sie von innen die großen Umhänge streng zuhalten. Die Gestalten wirken wie grobe Figurinen mit Schutzlaken. Kurz streift sie der Gedanke, ob diese Menschen überhaupt lebendig sind. Was ist so schlimm an ihnen? Fürchterlich entstellte Gesichter? Angst vor dem abweisenden Ekel der anderen?


	Sie betrachtet neugierig ihre Umgebung, die Gassen, die verwinkelten Häuser. Vor einem kleinen, dunkelgrauen Haus bleibt sie stehen, weil aus einem seiner Fenster eine riesige, blutrote Fahne hängt, die sich im Wind kräuselt. Eine verhüllte Gestalt tritt aus der Haustür, geht ein paar Schritte in ihre Richtung, entdeckt sie, schaut auf ihre Füße, kreischt erschrocken auf.


	„Iih, iih!“, hallen ihre markerschütternden Schreie durch die Gassen, die Gestalt rennt wie von Furien gehetzt davon, zeigt dabei immer mit dem Finger nach hinten auf sie. Männer rotten sich rasch zu einer Gruppe zusammen, öffnen ihre Umhänge.


	Zischendes Erschrecken durchfährt sie, löst angstvollen Alarm höchster Stufe aus. Die Männer bilden eine Reihe nebeneinander, versperren den Weg. Mit Knüppeln bewaffnet marschieren sie wie auf unhörbarem Trommelschlag im exakten Gleichschritt auf sie zu, drohen ihr unverhohlen. Halten die Knüppel mit beiden Händen auf Brusthöhe, rufen ihr etwas zu. Sie versteht die Rufe nicht, ahnt nicht einmal, was das heißen soll. Panisch wendet sie sich um. Von hinten nähert sich eine andere Gruppe enthüllter Männer. Zögernd erhebt sie die Hände, um zu zeigen, dass sie keine Waffe trägt. Die Männer starren sie feindselig an, nähern sich ihr schrittweise, stoßen von beiden Seiten vor. Skandieren laut einen Schlachtruf. Recken die Rechte mit der Waffe in der Hand in den Himmel. Wirken bedrohlich, riesig. Machen Angst. Große Angst.


	Sie hält aus. Bleibt mit erhobenen Händen stehen.


	Die Männer erreichen sie. Verharren dicht vor ihr. Sie riecht deren Schweiß. Spürt deren Angst. Der schwere, dichte Dunst schweißt die Männer zusammen. Ein Mann gibt ein Signal, tritt vor, holt mit seinem Knüppel aus und zieht ihn ihr über den Kopf. Glühender Schmerz durchrast sie. Die anderen Männer rücken nach, traktieren sie mit ihren Knüppeln. Sie bückt sich, taucht zwischen die Beine der Männer ab, wühlt sich hindurch, rennt los, sprintet in rasendem Tempo die Straße hinab. Rempelt alle, die sich ihr entgegenstellen, rüde beiseite. Die Männer verfolgen sie, bewerfen sie mit ihren polternden Knüppeln wie mit Speeren, bis sie sie aus der Stadt vertrieben haben. Hinter ihr donnern sie das Tor krachend zu. Lautes Johlen und befreites Lachen ertönt. Sie ist draußen, nur die kreischenden Stimmen verfolgen sie. Sie rennt, wird langsamer, schließlich bleibt sie erschöpft stehen, atmet schwer. Ihr Körper schmerzt fürchterlich von den Schlägen. Ausgelaugt, ihre Beine wie aus Gummi, jeder Schritt eine Zitterpartie. Aus den Augen rinnen unaufhaltsam dicke Tränen.


	Warum fürchten sich diese Menschen vor ihr? Sie ist doch allein. Unbewaffnet. Eine einzelne Frau. Müde lässt sie sich auf einen Stein fallen, sitzt dort, schluchzt unwillkürlich, wimmert leise. Resigniert schließlich, den Kopf in die Hände gestützt, blickt sie mit verschwommenem Blick auf den Boden. Wie ein Schatten schimmern die alten Glöckchenschuhe an ihren Füßen, bimmeln leise die Glöckchen, nein. Nein, nein.


	Entschieden nein, nicht mehr, niemals mehr. Diese Schuhe nicht mehr, lieber kaputte Füße als diese Schuhe, lieber den Spat und daran verrecken.


	Frei sein. Unbeholfen steht sie auf, schleicht weiter, sucht sich einen Unterschlupf für die hereinbrechende Nacht. Eine Höhle, der schwarze Schlund klafft im spärlichen Unterholz. Es ist kalt, unbequem und sie ist allein. Aber sie ist frei.


	


	Die Frau friert. Sie sitzt da, ist erleichtert, dieser Meute entkommen zu sein und beginnt doch auf einmal erneut zu weinen. Warum prügeln die anderen mich? Bring ich ihnen den Spat? Mache sie krank? Werde ich sie töten?


	Plötzlich knurrt ihr Magen laut vor Hunger. Das holt sie zurück ins Jetzt. Langsam versiegen die Tränen. Sie blickt sich um und erkennt im schwachen Dämmerlicht, welches von draußen in die Höhle eindringt, einen kleinen Haufen im hinteren Teil der Höhle. Nüsse, denkt sie, das Wasser läuft ihr in Windeseile im Mund zusammen. Sie hastet dorthin, entdeckt außer den Nüssen einige schrumpelige Äpfel. Heißhungrig isst - frisst sie fast - alle Äpfel, danach knackt sie die Nüsse, das ist schwierig, aber sie ist hungrig und will die Nüsse, sie isst so viele davon auf, wie sie knacken kann. Aber es scheinen gar nicht weniger zu werden. Als sie das nächste Mal nach einer Nuss greifen will, ist wieder ein großer Haufen da, auch drei Äpfel liegen erneut dort, und zwei Birnen, die hatte sie noch gar nicht gesehen. Schließlich ist sie satt, will nichts mehr essen. Neugierig erkundet sie die Höhle im letzten Licht des Tages, findet ein Lager aus weichem Heu und eine dünne Decke, aber die nimmt sie nicht, weil die Decke an den Ecken Glöckchen hat. Sie legt sich auf das Heu und schläft ein, voller Vertrauen, dass sich alles finden wird. Irgendwann erwacht sie, fühlt sich ausgeruht, gut gelaunt. Ihre Schmerzen sind nur mehr sacht, wie eine Erinnerung.


	In der Höhle herrscht tiefste Finsternis, kein Licht dringt bis nach hinten zu ihrem Lager.


	Wie konnte ich gestern Abend sehen, was in dieser Höhle war? Oder ist jetzt noch Nacht?, überlegt sie. Kopfschüttelnd steht sie auf. Sie hat Durst, tastet sich in Richtung Ausgang. Da ist kein Ausgang mehr. Das große Loch, durch das sie hereingeschlüpft war, existiert nicht länger. Fassungslos sucht sie, greift, streicht über die Wände, drückt ihre Fingerspitzen krampfhaft in enge Spalten und Risse - da ist nur Fels, massiver Fels, der bewegt sich überhaupt nicht, egal wie heftig sie auch drückt, schiebt, presst. Sie hämmert mit den Fäusten dagegen, sinkt schließlich schluchzend auf die Knie. Der Felsen muss in der Nacht herabgestürzt sein. Sie weint verzweifelt. Der einzige Weg nach draußen ist ihr versperrt. Lebendig eingemauert.


	Blind.


	Die Augen weit aufgerissen, auf allen Vieren, tastet sie sich zu der Ecke, in der sie die Nüsse und Äpfel vermutet, ihre Hände gleiten suchend über den Boden, ja – erlöst schluchzt sie auf, diese Sachen sind noch da. Erleichterung durchflutet sie, gierig greift sie irgendeine Frucht.


	Eine Birne.


	Sie beißt hektisch zu, schlägt die Zähne in das weiche Fruchtfleisch, nimmt sich kaum Zeit für das Kauen, als würde ihr geraubt, was sie nicht binnen einer Minute in sich hineinstopfen kann. Der Saft läuft ihr am Kinn hinab, die Hände kleben unangenehm. Nach einem weiteren Apfel und ein paar Nüssen kriecht sie zurück zu ihrem Lager, sinkt elend darauf.


	Erst nach und nach beginnt sie zu denken. Vielleicht hat die Höhle noch einen zweiten Ausgang? Auf allen Vieren kriecht sie tiefer in die Höhle hinein, tastet sich zögernd voran. Richtet sich vorsichtig auf, schleicht weiter, eine Hand immer an der Wand, gerade als böte die Wand Sicherheit. Lange geht sie - Tage, Stunden, Minuten.


	Plötzlich hört sie etwas. Sie erstarrt. Hält die Luft an.


	Pling. Warten.


	Ohren ausrenken, um den Laut nicht zu verpassen. Pling.


	Der Hall in der großen Höhle produziert ein Echo, unmöglich zu orten, aus welcher Richtung der Laut ursprünglich kommt. Mit zitternden Händen kriecht sie weiter, lauscht angestrengt, schiebt sich so leise wie möglich voran. Kommt sie dem Geräusch näher? Pling.


	Ganz nah.


	Ein Wassertropfen.


	Hastig krabbelt sie zu dem Geräusch, patscht mitten in eine Pfütze und trinkt gierig wie ein Tier mit dem Mund direkt aus der Wasserlache. Sie lässt die Hände in die Pfütze gleiten, Erlösung.


	Es dauert, bis sie spürt, dass das Wasser tief ist. Viel tiefer, als sie vermutete. Ihre Finger tasten wie Spinnen am Rand der Pfütze entlang.


	Keine Pfütze, ein See!


	Sie watet hinein. Oh, wie gut das tut. Wie unendlich gut. Die Kälte des Wassers an ihren Füßen. Ein paar Schritte weiter hinein. Und noch ein paar. Sie steht reglos da, lässt das Wasser ihre Knie, ihren Bauch umspülen, dann beugt sie sich hinab, wäscht sich ihr Gesicht, taucht mit ihrem Körper unter. Plötzlich ergreift sie ein Sog, zerrt sie, reißt sie, strudelt sie in die Tiefe. Verzweifelt rudert sie wild mit den Armen, will nach oben kommen, aber das Wasser lässt sie nicht los, schießt mit ihr davon. Ende.


	Sie hat keine Kraft sich zu wehren, lässt es einfach zu. Das Wasser wirft sie tosend herum, in einem rasenden Wirbel speit es sie aus, sie fliegt kreiselnd durch die Luft. Mit einem wilden Schrei landet sie in der Tiefe, rauscht hinab bis ihr Schwung aufgebraucht ist, taucht prustend auf, schwimmt bleiern, keuchend ans Ufer, kriecht hinauf. Japst nach Luft, ringt in Todesangst um ihren ersten Atemzug, hustet Unmengen von Wasser aus. Erschöpft liegt sie dort. Weint, weint, weint. Lacht schließlich vor Erleichterung.


	Oder weil sie verrückt geworden ist? Abrupt stoppt sie. Ihr Blick zuckt panisch. Richtet sich verzweifelt nach oben. Erstaunt starrt sie in die gleißende Sonne, spürt mit einem Mal die wohlige Wärme.


	Ich bin draußen!, denkt sie ungläubig, draußen!


	Das Wasser hat mich nach draußen gespült!


	Sie schluchzt vor Erschöpfung, schließt die Augen. Minuten oder Stunden später öffnet sie sie und sieht diesen herrlichen Wasserfall. Erst jetzt hört sie sein Tosen. Wie habe ich das bloß überlebt, denkt sie fassungslos. Plötzlich durchfährt es sie schneidend: was, wenn ich in Wirklichkeit tot bin? Und das hier ist das Paradies? Entsetzt schnellt sie hoch, schaut sich um, staunt, alles sieht so weltlich aus. Sie fühlt sich selbst, packt ihre Haut, kneift sich, sie spürt etwas, auf jeden Fall ist sie voller Gefühl. Egal, wenn das nur geistig ist, egal, denkt sie. Bleibt einfach sitzen, wartet bis sie sich beruhigt hat. Irgendwann bemerkt sie, dass ihr kalt wird, sie trägt nichts, nichts außer einem ganz leichten Tuch, das klebt klatschnass an ihrem Körper. Vor Kälte zitternd steht sie auf, wickelt das Tuch ab und legt es zum Trocknen in die Sonne. Ihre Haare sind kurz, aber noch immer nass, sie fährt mit den Fingern hindurch, rubbelt. Währenddessen marschiert sie herum, stampft, versucht sich durch Trampeln auf der Stelle aufzuwärmen, gibt ihr Gesicht der Sonne preis. Als sie dabei an den oberen Rand des Kraters blickt, entdeckt sie zwei Augen, die sie beobachten. Erschrocken schreit sie auf. Die Augen verschwinden. Nach einiger Zeit fasst sie sich – wenn sie bisher überlebt hat, was soll sie schrecken? Sicher ist sie nicht Meute, Wasserfall und Labyrinth entkommen, um jetzt hier von Unbekannten abgeschlachtet zu werden. Aufmerksam mustert sie den Rand. Aber die Augen bleiben verschwunden. Bestimmt hat sie sich getäuscht.


	Das dünne Tuch ist jetzt trocken, der leichte Wind hebt es ein wenig hoch, weht es zur Seite. Sie läuft rasch hinterher, packt es und wickelt sich hinein. Nachdenklich schaut sie die steilen Wände an. Der See muss irgendwo einen Abfluss haben, sonst wäre er längst übergelaufen, denkt sie. Aber sie will nicht noch einmal unter das Wasser tauchen, um den Abfluss zu suchen. Wer weiß, welcher Sog mich dann wieder wegspült, wehrt sie ab, wenn es mehrere solche Höhlensysteme gibt, wie das, aus dem ich aufgetaucht bin, dann ...


	Sie beginnt an einer Stelle den Hang hinaufzuklettern. Steil, sehr steil sind die Wände. Keuchend nimmt sie ihre ganze Kraft zusammen, klettert weiter. Ihre Grauen hinabzustürzen ist groß, so groß, dass sie den Gedanken ans Fallen verdrängt, sich nur auf ihre Hände und Füße konzentriert. Endlich erreicht sie den Kraterrand, robbt erleichtert darüber. Ihre Beine und Arme zittern unkontrollierbar vor Anstrengung und Angst, deshalb bleibt sie auf dem Rand liegen, dreht nur den Kopf zur Seite. In einiger Entfernung gibt es einen kleinen Wald, daneben Felder, saftige grüne Wiesen und in der Ferne eine Weide.


	Wie bei der Schafherde, denkt sie, sanft interessiert. Irgendwann steht sie auf, schreitet gemächlich über die Ebene, erreicht die Weide. Wirklich – es ist ihre alte Weide. Der Hirte steht am Rand, am Zaun und beobachtet die Schafe. Sie nähert sich ihm.


	„Hallo, Hirte!“


	„Ach du!“, antwortet er abfällig. Er klingt barsch, wirkt aber beileibe nicht so schrecklich, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


	„Du hast dich befreit“, sagt er mit einem Blick auf ihre Füße.


	„Ja, ohne Schuhe ist das Leben besser. Die sind zwar schön, aber sie drücken.“


	„Du darfst den Stall und die Weide nicht betreten“, stellt er nüchtern fest, „das weißt du, weil du den Spat bringst!“


	Sie lacht hemmungslos laut auf. „Ich bringe keinen Spat, das weißt du genau. Aber ich bringe den Wunsch nach Schuhlosigkeit“, antwortet sie, „und das kannst du nicht brauchen, weil du mit dem Schuhverkäufer unter einer Decke steckst. Alle Schuhträger landen hier, weil die Glöckchenschuhe sie hierhin führen. Und sind sie einmal hier, hält die Angst vor dem Spat sie in ihren Schuhen fest. Ich bin froh, dass ich frei bin.“


	„Durchaus nicht alle Schuhträger landen hier – doch das ist für dich unwichtig. Bedenke: du bist jetzt völlig allein, ungeschützt, einsam und du wirst nichts zu essen finden, du wirst elendiglich verhungern“, prophezeit ihr der Hirte, „denk an die kalten Wintertage. Du hast keine Chance. Allein gehst du zugrunde.“ Eine seltsame Befriedigung schwingt in seiner Stimme mit.


	Sie lacht und sagt: „Selbst wenn ich verhungere oder erfriere, egal, was auch Schlimmes passiert, so bin ich doch vorher schuhlos gewesen und das ist es wert.“


	Der Hirte schüttelt den Kopf, winkt ab: „Dann mach, dass du verschwindest. Je früher, desto besser.“ Sein Blick ist nicht zu deuten, er wedelt mit der Hand, als sei sie eine lästige Fliege.


	„Gerne.“ Mit dieser Antwort stapft sie davon. Von ihren Worten ganz überzeugt, erst nach vielen Schritten schleichen sich Zweifel in ihr Denken ein. Was, wenn ich wirklich verhungere, weil sich niemand meiner annimmt? Oder ich keinen Ort finde, wo ich bleiben darf?


	Zweifel machen ihren Weg steinig.


	Sie geht trotzdem weiter.


	Zweifel nagen, in ihrem Bauch grummelt der Hunger.


	Sie geht trotzdem weiter.


	Die Sonne scheint, Zweifel trocknen ihren Körper aus, ihre Kehle ist wie ausgedörrt.


	Ihre Füße schmerzen plötzlich heftig. Verzweifelt sinkt sie auf einen Stein, schlägt die Hände vor ihr Gesicht.


	Erst als sie sich beruhigt hat, bemerkt sie den Schatten. Ein Mann steht vor ihr. Schweigt.


	Fragt schließlich von oben herab: „Was ist? Hast du deine Schuhe verloren?“


	Sie erkennt im Gegenlicht sein Gesicht nicht, richtet sich auf und mustert ihn längere Zeit, bevor sie antwortet: „Nein. Nicht verloren. Ich habe sie ausgezogen.“


	Er verbeugt sich vor ihr. „Meine Hochachtung. Dann kommen Sie!“


	Abwartend steht er vor ihr. Sie rührt sich nicht. „Alles ist wundervoll“ sagt er, „sobald man die Schuhe loslässt. Mein Kompliment, dass Sie es geschafft haben.“


	Die Frau guckt skeptisch, verharrt dicht vor ihm. „Wieso sagen Sie das? Meine Schuhe gehen Sie gar nichts an!“


	„Richtig, tun sie nicht. Aber wir haben uns zusammengetan, wir, die schuhlos umherstreifen. Wenn Sie wollen, sind Sie bei uns willkommen!“


	„Und muss ich dort wieder Grenzen bewachen?“ Die Frau merkt, dass sie widerborstig wird.


	Der Mann lacht: „Um Gotteswillen, nein! Bei uns sollen Sie machen – falsch – machen Sie, was Sie für richtig halten!“


	„Das hört sich gut an. Ist es auch so?“


	Der Mann grinst, dreht sich um, wandert los. Zuversichtlich – obwohl sie nicht ahnt, woher diese Zuversicht rührt - folgt sie dem Mann. Nach einiger Zeit erreichen sie einen gut ausgetretenen Weg, der schließlich zu einem großen Holzhaus führt. Ein typisches Bauernhaus in den Bergen, an den geschnitzten Balkonen hängen rote und rosa Geranien strotzend vor Fülle herab, die Sonne beleuchtet das dunkelbraune Holz, nur den unteren Teil des Hauses bilden große, behauene Sandsteinblöcke. Rechts neben dem Eingang steht ein länglicher, granitsteinerner Trog, in dem leuchtend orange, üppige Blüten der Kapuzinerkresse mit riesigen kreisrunden, hellgrünen Blättern strahlen.


	Der Mann geht zielstrebig zu einem schweren Portal, drückt es auf. Drinnen in der gemütlichen, warmen Gaststube ist es düster. Menschen, jung, alt, irgendwo dazwischen, mit unterschiedlichstem Aussehen sitzen an groben Holztischen. Die beiden suchen sich einen freien Tisch. Bald kommt lächelnd eine Bedienung in einem Dirndl auf sie zu.


	„Nie hätte ich gedacht, dass so ein Kleid jemandem stehen könnte“, meint sie eher verwundert zu sich selbst. Die Bedienung lacht laut und sagt vergnügt: „Doch, es steht einem dann, wenn man es wirklich mag und ich liebe diese Art von Kleid. Außerdem freue ich mich, dass du gekommen bist, das ist sehr schön. Ich würde dir gerne etwas zu essen und zu trinken bringen, wenn du willst!“


	Sie schluckt. „Ich hätte gerne ein großes Bier und eine Wurstsemmel.“ Während sie das bestellt, muss sie schlucken, leckt sich schon in Vorfreude die Lippen. Der Mann ihr gegenüber verlangt das gleiche. Sie sitzen einander schweigend gegenüber, erhalten bald ihr Essen und erst nachdem sie alles verzehrt haben, spricht der Mann sie an. „Wo waren Sie?“


	Sie erzählt von ihrem Schuhkauf und der Zeit mit den Schafen. Am Ende fragt sie: „Und woher kommen Sie?“


	„Ich komme aus einem Schacht. Mich haben die Schuhe in einen Schacht gebracht. Wir lebten dort hervorragend – hatten alles, wirklich alles im Überfluss. Wir waren sehr, sehr reich, alles gehörte uns, wir konnten uns alles kaufen, an alle Orte im großen Schachtsystem reisen. Wir haben im Schacht nach Gold gegraben – nein, falsch, eigentlich haben wir unsere Mitarbeiter graben lassen. Wir lebten in Luxushäusern, durften aber den Schacht nicht verlassen, weil es sein konnte, dass jemand genau in dem Moment auf die fetteste Goldader stieß, in dem wir nicht anwesend sind und dann wären wir leer ausgegangen, trotz aller Mühe. Also, das heißt: eigentlich konnten wir schon weggehen, bloß hat sich keiner getraut, denn nur, wer in dem Moment, wo das Gold gefunden wird, im Schacht ist, erhält seinen Anteil, egal wie lange er vorher schon gegraben hat. Wir lebten teuer, aufwändig, brauchten das Gold, um weiter so leben zu können. Ich stellte das nie in Frage, war sogar stolz auf meine feine Lebensart, fühlte mich ausgezeichnet, hervorgehoben, erfolgreich.“


	Er macht eine Pause, sie findet sein Gesicht unglücklich.


	„Irgendwann wurden einem meiner Freunde seine Schuhe zu groß. Er band sie sich erst mit breiten Gummis an die Füße, aber schließlich waren sie so groß, dass er sie trotz des Anbindens ständig verlor. Er verzweifelte, suchte neue Schuhe, aber niemand gab ihm welche, und wenn er doch welche bekam, so wurden sie ihm binnen kurzem viel zu weit und er konnte sie nicht mehr tragen. Schließlich verließ er uns, verschwand einfach. Wohin, weiß ich nicht. Kurze Zeit später bemerkte ich, dass auch meine Schuhe immer größer oder meine Füße immer kleiner wurden. Ich machte mir nicht die Mühe, sie festzubinden. Das hatte ja sowieso keinen Sinn. Also fand ich mich damit ab und lief im Schacht ohne Schuhe herum, das aber war nicht erlaubt, weil es nicht zum Bild passte, man ermahnte mich, meine Schuhe anzuziehen, schließlich drohte man mir. Die Zeit im Schacht war für mich zu Ende. Die Freunde von früher verstanden mich nicht mehr, wollten mich auch nicht mehr bei sich haben. Ich sah plötzlich das Gold mit einem großen Abstand. Endlich begriff ich: selbst, wenn ich wieder passende Schuhe bekäme, wollte ich gar nicht mehr. Ich will leben. Nicht Gold schürfen, um es zu haben und damit zu glänzen. Nein. Frei von dem Zwang sein, Gold zu schürfen für Dinge, die ich in meinem Innersten gar nicht will. Deshalb bin ich gegangen.“ Der Mann sitzt vor ihr, sie sieht ihn an.


	„Genauso ging es mir mit den Bimmelschuhen. Ich weiß überhaupt nicht mehr, warum ich so blöd war, mir die drückenden Schuhe aufschwatzen zu lassen! … Und sie so lange zu tragen …“ Sie lächelt ein bisschen traurig. „Und nachdem ich die Weide verlassen hatte“, beginnt sie, erzählt, was ihr in der Stadt passiert ist.


	„Diese Stadt kenne ich, dort war ich auch“, sagt er, „ich brauchte eine Unterkunft, weil es Nacht wurde und sehr kalt war. Aber mich hatte jemand beobachtet, als ich zum Schlafen in einen kleinen Heuschober schlüpfte … Kurze Zeit später waren sie da.“ Er macht eine kurze Pause. „Eine Gruppe von Frauen, wild kreischend, rannte herein, dabei schwangen sie Eisenpiken mit großen Widerhaken, versuchten mich damit aufzuspießen. Fast wäre es ihnen gelungen. Diese Frauen schrien mich die ganze Zeit an, obwohl ich ihre Sprache nicht verstand. Ich denke, sie fürchteten, dass ich sie berauben wollte. Aber vielleicht meinten sie auch, ich bringe diese tödliche Krankheit – wie, sagtest du, hieß sie noch?“


	„Spat“, sagt sie.


	„Hm. Was, zum Teufel, soll das sein: der Spat?“


	„Der Spat ist das, was einem die Augen öffnet und das wollen weder die Hirten noch die Bewohner dieser Stadt, und ich vermute mal, eure Leute im Schacht wollen es auch nicht, weil sie sich nicht trauen, zu leben. Aus Angst vor dem Leben oder vor dem Tod, ich weiß es nicht. Was nützt mir ein Leben voller Angst vor dem Tod, wenn am Ende der Tod kommt, ohne dass ich gelebt habe?“














	

	Gedankenflügelchen II




	



Wir tanzen Reigen - du und ich. Tanzen zur Musik des Alls, einen leisen Kontratanz: das Ich und das ich, das Selbst und das ich, das Ich und das selbst. Zur göttlichen Melodie aneinander gebunden durch flaumzarte, fast unsichtbare Bänder. Lange Bänder, lockere Bänder, bunte Bänder. Einige flattern lose, andere umwickeln mich noch stramm und fest. Das Ich entzieht sich den Bändern, ich bleibe wie eine Mumie eingewickelt zurück, entwickle mich langsam, entbinde mich. Das Ich umschwebt mich, ein gazefeines Stückchen Band in den Händen. Als ich endlich ausgewickelt bin, hält es mir die Seidengaze hin. Ich greife nach dem Ende, wir schweben durch die Unendlichkeit, einander zugetan, doch frei - frei loszulassen, festzuhalten, frei in unseren Gewändern aus ewiger Seide aus dünnem All. Wir sind wir selbst, wir verschwimmen ineinander, wir sind. Selbst.


	














	

	Die Seidenbüglerin




	



In der kleinen Stadt Shusi im Staat Arachnam gibt es die weltweit einzige Schule für Seidenbügler. In diese Schule wird nur aufgenommen, wer nach der langen Ausbildung zum Seidenexperten die harte Eignungsprüfung erfolgreich ablegt. Jeder, der das versucht, hat bereits alles zur Aufzucht und Vermehrung von Seidenraupen und allen anderen Seidenfasern produzierenden Tieren gelernt, beherrscht die Herstellung der unterschiedlichsten Seidenfäden und das Weben der Tücher und Stoffbahnen, vom feinsten Schleier bis zum dicksten Harnisch. Meditation und Fasten bereiten nach Bestehen der Eignungsprüfung jeden Schüler mindestens ein halbes Jahr lang zur Aufnahme der Ausbildung in der Seidenbüglerschule vor. Der Schritt, der die Seide vollendet, das Gewebe in weichen Falten fallen, es bei Berührung leise knistern lässt, kostbar beim Schein jedweden Lichtes glänzt und schimmert, jede Bewegung zu einer sinnlichen, überaus wertvollen Erfahrung erweitert, dieser Schritt ist das Bügeln der Seide, ihr die Wärme geben wie einer Haut, dass sie sich dehnt, räkelt und wohlfühlt, nicht verbrennt oder kalt und unberührt bleibt.


	Marian hatte sieben Jahre auf dieser Schule studiert und die Ausbildung mit hoher Anerkennung beendet. Seit zehn Jahren leitete sie jetzt ihre eigene Seidenmanufaktur, produzierte nur Ware allererster Qualität. Für ihre besonderen Farben, den unnachahmlichen Glanz und die sanfte Glätte ihrer Seide war sie weit über die Grenzen ihrer Stadt hinaus berühmt. Und ihre allerteuerste Ware, die Muschelseide, verkaufte sie nur an Menschen, welche die Einzigartigkeit dieses Stoffes ehrlich zu schätzen wussten und auf Grund ihrer Persönlichkeit dazu bereit waren, ihn auf ihrer Haut zu genießen.


	


	Eines Tages rief Herr Fude, ein überaus reicher, sehr bedeutender Politiker, bekannt als der Bringer der modernen Zeit für ihr Land, bei Marian an. Jeder wusste, dass er eine ausnehmend schöne Tochter hatte, die er abgöttisch liebte.


	„Meine Tochter wird in einem Monat heiraten“, erklärte Herr Fude Marian, „für diesen Anlass will ich sie mit der teuersten, wundervollsten Seide ausstatten, die Sie haben.“


	Marian lächelte leise in sich hinein. Bevor sie antworten konnte, wiederholte er bestimmt:  „Ich will die allerbeste Seide, die Sie haben!“


	„Kommen Sie bitte persönlich vorbei. Damit es keine Missverständnisse gibt, wählen Sie bitte jede Seide eigenhändig aus“, sagte Marian entschieden.


	Gezwungen sagte er zu, sich am nächsten Tag mit ihr zu treffen, denn er hatte wenig Zeit, weil die Staatsgeschäfte drängten. Aber es war bekannt, dass Marian niemals ihre Seide zum Ansehen in irgendwelche Häuser transportierte, wohl oder übel musste er sich die Zeit nehmen.


	Marian kannte diesen Mann nicht persönlich, hatte ab und zu von ihm gehört, aber auf Geschwätz gab sie nicht viel. Sie wusste, dass er Witwer war, weil seine Frau bei der Geburt der Tochter gestorben war, und sein Lebenswandel galt, um es gelinde auszudrücken, als sehr freizügig. Egal, wie dem auch war, sie räumte ihren Laden auf, reinigte ihn, legte die schönsten Stoffe für eine junge Frau heraus, bereitete alles vor, um diesen Gast würdig zu empfangen. Kurz vor Mittag betrat er den Laden. Sie konnte zunächst sein Gesicht nicht richtig erkennen, weil er beim Eintreten die Sonne im Rücken hatte.


	„Guten Tag, Herr Fude“, sagte sie freundlich und verbeugte sich respektvoll vor ihm.


	„Guten Tag, Frau Marian“, antwortete er. Dass er sie nur beim Vornamen nannte, war keine Missachtung, denn sie hatte ihren alten Namen aufgegeben, es gab nur eine Marian in ihrer Branche, die Namen wurden den Absolventen verliehen, wenn sie die Schule der Seidenbügler verließen, jeder Name war ein Ehrentitel, ihrer bedeutete „Geschenk Gottes“. Er trat einen Schritt weiter auf sie zu, verbeugte sich ebenfalls und richtete sich wieder auf.


	In diesem Moment sah sie ihm ins Gesicht, ihr fielen seine graublau schimmernden Augen auf, die seltsamste Augenfarbe, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Seine von grauen Strähnen durchzogenen, dunklen Haare waren lang, mit einem hellgrauen Band zusammengefasst, seine Figur schlank, jedoch klein, er war kaum größer als sie. Die Augen hielten sie fest. Sie fühlte sich wie in einem Strudel. Hörte nicht auf hinzusehen, wusste, etwas war ungünstig, ausgesprochen schlecht. Schließlich durchbrach er das Schweigen.


	„Frau Marian, Sie haben mich hergebeten. Wenn wir denn zur Sache kommen könnten.“ Es klang wie eine Gunst, die er gewährte.


	„Ja, ich habe Ihnen hier die Ballen meiner schönsten Seide herausgelegt.“ Sie wies dabei auf den Ladentisch, auf dem ein wunderbarer Farbton neben dem anderen seinen schimmerndem Glanz durch den Raum strahlte.


	„Sehr schön“, nickte er anerkennend. „Doch dazu gleich. Ich brauche auf jeden Fall Muschelseide“, sagte er mit einer dunklen Stimme, die sie an das Grollen eines Donners erinnerte.


	„Muschelseide?“ Marian hatte plötzlich das Gefühl, ihre Brust würde eng.


	„Ja. Sie haben doch welche?“


	„Sicher.“ Sie nickte, musterte ihn eine Zeitlang schweigend. „Muschelseide ist dermaßen kostbar, dass ich sie nur an ausgewählte Menschen verkaufe. Und ich muss wissen, was sie damit vorhaben.“


	„Das habe ich Ihnen bereits erklärt: Meine Tochter heiratet in einem Monat und ich will ihr Brautkleid mit einem Schleier aus Muschelseide bestücken.“ Herr Fude klang ungeduldig.


	„Was hält Ihre Tochter davon?“


	„Sie hat mir erlaubt, ihr das Kleid zu schenken. Und das will ich gerne tun, für sie ist das allerkostbarste gerade gut genug.“


	„Dann hätte ihre Tochter heute mitkommen müssen. Denn ich muss den Träger dieses Stoffes kennen. Und da nicht Sie es sind“, sie zuckte mit ihrer Schulter, „tut mir leid, ich kann das nicht anders handhaben.“ Sie blickte ihn durchdringend an, plötzlich legte sich wie eine Wolke das Gefühl grenzenloser Trauer auf sie.


	„Aber ich will meine Tochter doch damit überraschen“, argumentierte er.


	Marian schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist leider unmöglich. Dieser Stoff muss mit Bewusstheit gewählt werden, vom Träger selbst und ich muss entscheiden, ob ich ihm oder ihr dieses Material anvertrauen darf. Nein, leider, ich bedauere es sehr.“ Sie klang sehr entschieden. Er musterte sie streng, sah ihr wohl an, dass sie nicht umzustimmen war und meinte schließlich: „Nun, dann werde ich meine Tochter schicken. Lassen Sie uns jetzt die anderen Stoffe auswählen.“ Sie beratschlagten einige Zeit, tranken anschließend in Marians Büro Tee, weil in dem Seidenladen keinerlei Essen oder Trinken erlaubt war, um die kostbaren Stoffe nicht zu verderben, ein Fleck, der Geruch einer Speise oder gar von Rauch ruinierte leicht einen ganzen Ballen.


	Schließlich war alles geregelt, sie gingen in den Ausstellungsraum zurück. „In genau einem Monat brauchen wir diese Stoffe“, sagte er und deutete auf drei verschiedene rote, farblich wunderbar harmonierende Ballen, „sie sind die Dekoration des Hochzeitspalastes. Dazu sind Rosen in allen möglichen Rotschattierungen und weißer Marmorboden geplant.“ Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen, dass diese Kombination richtig war. „Die anderen Ballen sind für die Kleider meiner Tochter, bitte senden Sie sie sofort an die Schneiderin.“ Wunderschöne Farben, zartes Gelb, leuchtendes Orange, sattes Grün, intensives Nachtblau mit einem leicht purpurfarbenen Changieren und schließlich die Option, dass alle weiteren noch gewünschten Farben bei Bedarf sofort an die Schneiderin geliefert würden. Die ausgewählten Ballen wurden sorgfältig in feine Hüllen eingeschlagen und gekennzeichnet.


	„Wie soll das Brautkleid aussehen?“, fragte Marian.


	„Seide und Spitze, das Elfenbeinweiß von Ihrer Seide, dazu der Schleier aus Muschelseide.“ Er zeigte ihr einen Entwurf dieses Kleides.


	„Wundervoll“, sagte sie, „wirklich bezaubernd. Ihre Tochter wird herrlich aussehen.“ Der Schönheit zum Trotz, die sie in diesem Kleid wirklich sah, fühlte sie, wie erneut eine unangenehme Enge von ihrem Körper Besitz ergriff.


	„Meine Tochter sieht auch in jedem Lumpen zauberhaft aus“, antwortete Herr Fude, zog ein paar Fotos aus seiner Brieftasche, reichte sie ihr. Das Mädchen war vielleicht zwanzig Jahre alt, lächelte lebhaft in die Kamera, hatte die Augen ihres Vaters, sehr dunkle, fast schwarze, glatte Haare, war zart gebaut und klein. „Sie heißt Ricarda nach ihrer Mutter. Sie wird Rikki gerufen.“ Er lächelte auf das Foto hinab. Marian spürte eine Gänsehaut über ihren Rücken kriechen. Sie überlegte, warum die Situation so unangenehm, so beängstigend war. Unsympathisch war der Mann keinesfalls, im Gegenteil, er gefiel ihr, er wirkte auch nicht bedrohlich. Die Tochter ebenso, sie war ausgesprochen schön, lächelte sympathisch, richtig nett. Warum also diese unerklärliche Furcht? – wenn es dies überhaupt war. Sie konnte dieses Gefühl nicht richtig einschätzen, es war ihr in dieser Intensität ohne direkte Ursache unbekannt.


	Herr Fude verabschiedete sich und dachte nicht mehr an Marian. Sie dagegen wurde ihn nicht los, beharrlich drangen seine ungewöhnlichen Augen immer wieder in ihre Überlegungen ein. Abends, als sie schlafen ging, war sie sehr müde, es war schon spät, dennoch wanderten ihre Gedanken ständig zu diesem Mann. Sie seufzte, stand aus ihrem Bett auf, schlurfte in ihre Küche und nahm sich etwas zu essen. Nachdenklich kaute sie das Brot, trank einen warmen Kräutertee und endlich hatte sie das Gefühl, schlafen zu können. Kaum lag sie in ihrem Bett, schlief sie ein und bald träumte sie von Farben, die verschwanden und nur noch eine Farbe zurückließen, die keine war, Grau. Das Grau formte sich, wurde ein Kreis, verschleierte sich, zog sich zu einem schwarzen Punkt zusammen, dehnte sich anschließend wie unendlicher Nebel über einer düsteren Landschaft aus. Seelenlandschaft, wusste sie im Traum, ihre Seelenlandschaft. Sie ging auf weichen Wegen, ohne sie zu sehen, erreichte einen kleinen klaren See, der den grauen Himmel in seinem eigenen Dunkelgrau spiegelte. Müde beugte sie sich darüber, um Wasser zum Trinken zu schöpfen. In diesem Moment brauste etwas über ihr, pfiff schrill, zerschellte krachend an einem grauen Felsen, sie sprang auf, aber sie sah nicht, was zerschellt war und auch nicht wo, weil um den Felsen herum plötzlich ein grünes Meer wogte. Verzweifelt sank sie in die Hocke, versuchte zu sehen, was verändert war, aber dieses Meer verriet nichts, erneut herrschte diese Totenstille, unergründliche Nebelstille, die in ihrem Gehirn ein hämisches Lachen produzierte. Sie stützte ihren Kopf in ihre Hände und wusste: das ist entscheidend für ihn, nicht für mich. Auf keinen Fall darf ich seiner Tochter die Muschelseide geben. Nicht unter diesen Umständen.


	Mit diesem verstörenden Gedanken erwachte sie. Was sollte das heißen? Jetzt unter diesen Umständen nicht. Sie fühlte sich gerädert, ihr Kopf war wie in einen Wattekokon gehüllt. Das Licht des Tages schimmerte durch einen Spalt im Vorhang. Verschlafen erhob sie sich, immer noch in diesem Traum gefangen, ging ans Fenster, öffnete den Vorhang weit und erwartete, dort den Nebel aus ihrem Traum zu sehen, aber die Sonne schien fleckenweise aus einem bewölkten Himmel.


	Warum war sie mit dem Gedanken aufgewacht, dieser jungen Frau jetzt auf keinen Fall die Muschelseide zu verkaufen? Sie schüttelte den Kopf, schlurfte in ihr Bad, duschte, zog sich an, brühte sich einen Kaffee auf, bevor sie in ihren Laden hinunterging. Alles war wie immer, ihre Gehilfin Benja war schon da, begrüßte sie gewohnt schüchtern. „Guten Morgen, Marian“, sagte sie leise, „gerade hat eine Ricarda Fude angerufen. Sie kommt im Laufe des Vormittags vorbei. Sie wüssten Bescheid?“ Fragend hob Benja am Ende des Satzes die Stimme.


	„Ja, das ist die Tochter des Herrn, der gestern hier war.“ Ihr wurde unangenehm heiß, eine Welle überrollte sie, sie spürte stark, dass sie diese Begegnung nicht wollte. Sie bemerkte, wie kleine Schweißtröpfchen aus ihren Poren drängten. Unruhig wandte Marian sich dem Fenster ihres Ladens zu, blickte hinaus. Der Himmel hatte sich stark zugezogen, die finsteren, fast schwarzen Wolken sahen aus, als würden sie gleich Sturzbäche an Regen ausgießen.


	Ricarda. Was war mit ihr? Warum durfte die junge Frau keine Muschelseide erhalten? Marian rief sich ins Gedächtnis, wofür Muschelseide stand, für Menschen, die wussten, was sie wollten, wohin sie wollten und die diesen Weg mit einem Gefühl des Ganzseins, der Einheit mit sich und der Welt verbanden. Wenn jemand die Muschelseide erhielt, der nicht wusste, wer er war, warum er hier war, dann bedeutete das für ihn Unglück. Weil es ihn von da ab immer in die falsche Richtung zog, alle Wege, die er einschlug, die falschen waren, alles verhinderte, zu erkennen, wer er wirklich war, zu lernen, aus seinen Fehlern zu lernen. Oder sie – das galt für Frauen so wie für Männer.


	Ist Ricarda noch zu jung?, überlegte Marian, nein, das kann nicht sein – ich habe die Muschelseide damals der fünfzehnjährigen Nunia verkauft, und es war gut, auch der siebzehnjährige John hatte sie erhalten – nein, es ist keine Frage des Alters.


	Außerdem kannte sie das Mädchen doch noch gar nicht – immerhin hatte ihr Vater gesagt, sie sei letzten Monat fünfundzwanzig geworden, zu jung wäre sie also mit Sicherheit nicht mehr. Nein, es musste etwas Anderes sein. Vielleicht behinderte sie das Vermögen, welches die Familie besaß? Deren einflussreiche Position? Hatte Marian ihre eigenen Vorbehalte dagegen unbewusst auf dieses Mädchen übertragen? Marian schüttelte ratlos den Kopf. „Ich warte, bis sie kommt“, sagte sie laut. Benja guckte sie erstaunt an.


	Marian ging in ihr Büro, fertigte Rechnungen an, erteilte Aufträge, aber alles unaufmerksam, nur mit halbem Bewusstsein. Deshalb ließ sie nach einiger Zeit die Hände sinken, besah sich ihre Rechnungen, entdeckte zwei Fehler und fand, heute Morgen sei nicht die geeignete Zeit, um Rechnungen zu schreiben. In diesem Moment ertönte die Ladenglocke. Marian sprang auf. Ricarda. Das wusste sie sofort. Und als sie den Laden betrat, hatte sie das Gefühl, die Temperatur in diesem Laden sei drastisch gefallen.


	„Guten Morgen“, sagte Ricarda fröhlich, lächelte sowohl Marian als auch Benja freundlich an.


	Benja grüßte sie höflich, Marian musste erst einmal schlucken, bevor sie überhaupt ein Wort hervorbrachte. „Sie sind Ricarda Fude?“


	„Ja. Und Sie Frau Marian?“ Ricarda hatte eine feine Stimme, sprach klar und selbstsicher, ohne laut aufzutrumpfen.


	Marian hatte spontan das Gefühl, dass es eigentlich keinen Grund gab, ihr die Muschelseide zu verweigern, aber ihr war immer noch kalt. „Bitte, kommen Sie mit in mein Büro, ich möchte mich ein wenig mit Ihnen unterhalten“, sagte sie, schlang ihre Arme um ihren eigenen Körper, in dem Versuch sich selbst zu wärmen. Sie ging Ricarda voraus in ihr Büro, zeigte ihr einiges von ihrer Firma auf dem Weg. Als sie einander gegenübersaßen, jede eine Tasse Tee vor sich, musterte Marian die junge Frau. Ihr gefiel, was sie sah, eine schöne, junge Frau, offensichtlich glücklich, ein bisschen ausgelassen, aber da war auch Fassade, spürte sie, Unehrlichkeit? War das vielleicht ein Grund ihr die Muschelseide zu verweigern? Missbrauch, durchzuckte sie, Missbrauch ist das Wort. Aber … nein, Marian runzelte die Stirn, entspannte sich bewusst, aber es kostete sie erhebliche Mühe.


	„Was muss ich tun, damit ich die Seide erhalte?“, fragte Ricarda in diesem Moment. „Wie sieht sie überhaupt aus? Welche Farbe hat sie?“


	Marian zögerte. „Ich zeige Ihnen erst einmal Bilder davon, sie gibt es in Schattierungen von blauweiß bis braun. Die rein weiße ohne jeglichen Blau- oder Braunton ist die kostbarste.“ Sie zog aus einer Schublade ein Bündel Bilder von Muschelseide hervor, allerdings waren keine fertigen Stücke zu sehen, sondern nur die Stoffbahnen vor ihrer Verarbeitung.
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